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1. 

Der Schatz in der Burg bei Mettersdorf 

CMündfieh ebendaselbst.) 

N; ■ 
ordöstlich von Mettersdorf liegt die Burg, wo vor Zeilen Hünen 

gewohnt haben sollen. Von hier stieg einst eine Hünentochter herab 
und trug einen Bauern sammt Pflug und Ochsen in ihre Wohnung 
auf dem Berge. In dem Keller dieser Burg sind, wie die Sage geht, 
grosse Schätze vergraben. Einst hielt sich bei einem Geitersdorf er 
eine Walachin sammt ihrem fünfjährigen Knaben längere Zeit auf. 
Als nun demselben einmal gegen Abend die Schweine in den Wald 
liefen, verfolgte sie die Walachin sammt ihrem Knaben bis an die 
Burg. Zufällig traf sie auf den Eingang in den Bargkoller, der ge- 
rade offen stand. Ein kleiner Mann, der im Keller den Schatz be- 
sorgte , rief die Walachin hinein und erlaubte ihr, sich von dem 
Gelde zu nehmen. Zweimal brachte sie die gefüllte Schürze heraus, 
zum drittenmal nahm sie auch den Knaben mit hinein. Dieser ver-; 
spatete sich beim Herausgehen; als die Mutter heraus war, schlug 
die Thüre des Kellers zu und der Knabe war für immer verloren. 



2. 



Der schwarze Pfaffe als SchatzwAchter. 

'«;,•..' ' ><>[""•):. 'A 

(Mündlich in Nösen.) 



Es Iejrte im Jahre 1826 in der untern Vorstadt von Nösen ein 
Laudmann mit Namen Michael Weber. Einst träumte demselben, es 
befände sieb in dem, dem Minoritcnklostcr eigentümlichen Garten 
unter einem Hpllunderstrauche ein vergrabener Schatz, der von einem 
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Pfaffen bewacht werde. Indem er diesen Traum vielen Leuten er- 
zählte, munterten ihn die einen auf, nach dem Schatze zu graben; 
andere, und darunter besonders seine Frau, rielhen ihm davon ab. 
Endlich fasste er einen Enlschluss, nahm in der Nacht gegen Pfing- 
sten Spaten und Schaufel und ging in den Pfaffengarten. An der be- 
zeichneten Stelle grub er gegen zwei Stunden mit grosser Anstren- 
gung, da aber noch kein Erfolg sich zeigte, so gab er für jetzt die 
Arbeit auf, mit dem Vorsatz, nach den Pfingsttägen den Versuch zu 
wiederholen. Es war gegen 12 Uhr Nachts als er zu Hause ankam 
und da es ihm nicht zu spat dünkte, nahm er seine Pferde und ritt 
auf die Wiesen unterhalb der Stadt. Dort Hess er die Pferde auf die 
Weide, er selbst aber legte sich am Fusse des Salpeterhügels (Sal- 
iterröig), wo in früherer Zeit schwere Verbrecher gehängt wurden, 
nieder um zu schlafen. Kaum war er in Schlummer gesunken, so 
stand vor ihm ein schwarzer Pfaffe , weckte ihn und sprach : „Du 
hast mein Erlösungswerk begonnen, komm nun, vollende es auch." 
Morgens darauf wartete die Frau lange Zeit auf ihren Mann, als er 
aber immer nicht kam, ging sie ihn zu suchen und fand ihn auch, 
aber in welchem Zustande ! Am ganzen Leibe war er zerschlägen 
und zerkratzt. Sie rief sogleich Leute zur Hilfe, welche den halbBe- 
wusstlosen nach Hause schafften. Aber er erhielt sein volles Be- 
wosstsein nicht wieder ; immer sprach er von dem schwatzen Pfaf- 
fen und verfiel endlich in so heftige Raserei , dass er gebunden 
werden musste. — In Folge dieses Wahnsinns starb er endlich im 

Jahre <8S1. ' ■ "• 

!-.t M . ., ,h,s . — r 3- !:■!•«■■• ■ . "i i' •• •' 
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Ungehobelte Schätze. 

(Mündlich in Meltersdorf.) 

Bei einem Mcttersdorfer Insassen, welcher in der Nähe des 
Rathhauses wohnte, ereignete es sich vor langer Zeit, dass nicht 
nur jede Nacht an den Fenstern gerufen wurde, in Folge dessen die 
Leute aus dem Schlafe aufwachten; sondern es erschien aüch dem 
Hauswirthen und seinem Knechte, wenn siö in der Scheune schliefen, 
eine weisse Gestalt, welche viele wundersärtie Verbeugungen machte. 
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Dieses alles erschreckte die Hausbewohner dermassen , dass man 
endlich beschloss, sich an eine Wahrsagerin zu wenden. Nachdem 
diese die Karten aufgeschlagen und eine Beschwörungsformel her- 
gesagt hatte, sprach sie folgendes: „Auf eurer Hofstelle ist ein 
grosser Schatz vergraben ; der weisse Geist , der ihn bisher be- 
sorgte und euch mehrmals erschien, will nun befreit werden. — 
Hättet ihr demselben ein Tuch oder sonst etwas zugeworfen, so 
würde er damit den Ort bezeichnet haben, wo der Schatz liegt. 
Wenn ihr mir übrigens ein Zeichen vom HauSe mitbringt , so 
Will ich versuchen und euch beiläufig die Stelle des Platzes an- 
geben." Als ihr nun die Leute eine Handvoll Erde gaben , die sie 
aus dem Wohnzimmer mitgebracht hatten, warf die Wahrsagerin 
dieselbe auf die Karten und sagte darauf: „In dem Wohnzimmer, 
in der Ecke unter der Bettstatt grabet nach, da werdet ihr den 
Schatz finden. Aber seid vorsichtig und, während ihr grabet, spricht 
weder ein Wort noch gebet etwas aus dem Hause. tt Am nächsten 
Morgen in der Frühe begannen die Leute darauf zu graben und 
stiessen endlich in ziemlicher Tiefe auf einen Kessel voll Silbers, 
das so glänzte, als sei es eben geprägt worden. In dem Augen- 
blicke kam ein Herr vom Rathhause und bat um etwas Wasser zum 
Waschen. Da derselbe zum Fensler hineinsah und den Hauswirthen 
mit Namen rief, so konnte man nicht ausweichen und gab ihm das 
verlangte Wasser. Kaum aber hatte der Fremde gedankt und war 
über die Traufe hinausgeschritten , als der Kessel sammt dem Gelde 
unter furchtbarem Rollen in die Tiefe sank. Nun brachten sie Hebe- 
bäume und Stangen herbei und stürten in dem Loch nach dem Kes- 
sel, aber vergebens, denn sie konnten keinen Boden erreichen. 
Traurig gingen sie hierauf zur Wahrsagerin zurück, erzählten ihr 
alles und baten sie um guten Rath. Sie befragte ihre Karten neuer- 
dings und sagte : „Der Schatz , den ihr gesehen habt^ ist für euch 
gänzlich verloren ; der fremde Mann mit dem Wasser hat euch das 
Glück weggetragen; aber ein Enkel eurer Familie wird jenen nach 
langer Zeit bekommen. Für euch ist aber noch ein Schatz vorräthig 
im Vorhause, den werdet ihr antreffen, wenn ihr das alte Gewölbe 
abbrecht ; nur müsst ihr an dem Tage, wo dies gelhan wird, nichts 
vom Hause weggeben." Darauf dangen die Leute einen Maurer- 
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meister zum Abbrechen des Gewölbes und versprachen ihm zur 
Entschädigung einen Theil des Schatzes. Als sie nun das Gewölbe 
abbrachen, trafen sie bald auf ein hölzernes Fässchen, welches mit 
der grössten Behutsamkeit herausgehoben und herabgenommen wurde. 
Beim Aufbrechen desselben aber fanden sie zu ihrem grössten 
Schrecken nur Schnecken in demselben. Enttäuscht rührten sie in 
dem Inhalte des Fässchens eine Zeitlang herum und schütteten den- 
selben endlich auf die Gassen zwischen dort stehendes Unkraut. 
Später kamen einige Kinder der Nachbarschaft auf diese Schnecken, 
spielten mit denselben und stellten einige Stücke davon auf das 
Fenster eines nahen Hauses. Als die Hausfrau Abends nach Hause 
kam, fand sie statt der Schnecken lauter blanke Silberzwanziger. 
Auf die Kunde hievon lief zwar alles noch einmal herbei und suchte 
in dem Unkraut herum, aber da waren weder Schnecken noch Sil- 
berzwanziger mehr zu sehen. 

4. 

Gefundenes Geld verschwindet. 

(Mündlich in Attelsdorf.) 

In Teckendorf lebte einst ein armer Bauer mit Namen Andreas 
Pauli. Als der im Frühjahr in den Wald ging, um Fisolenstangen zu 
holen , sah er plötzlich eine helle Flamme aus der Erde emporstei- 
gen. Gut, dachte er, Gott hat dich lieb und zeigt dir, dass hier 
Geld vergraben liegt; du wirst also kommen und es hcrausgraben. 
Ohne Jemanden etwas zu verrathen, geht er drauf mit seiner Threi, 
(Catharina) in den Wald und kaum haben sie einige Fuss tief ge- 
graben, so trefTen sie auf ein Fass voll Silber. Nun Threi, sagt 
Pauli, wir hüben hier genug, um leben zu können, wenn wir's nur 
unbemerkt nach Hause zu schalTen vermögten. In Säcken schafften 
sie hierauf den ganzen Schatz während der Nacht in ihre Wohnung. 
Nun lieber Pauli, was thun wir mit soviel Geld, sagte Threi j siehe 
es ist ganz nass und wenn wir es so übereinder schütten, wird es 
rosten. Wir wollen das Alles schon gut machen, liebe Threi ; gehe 
nur und hole Leintücher, Rohrdecken, Kotzen u. s. w., wir wollen es 
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in der Sonne trocknen und die Hofthüre gut verriegein, damit Nie- 
mand hineinkommen kann. Die Threi bringt Alles herbei , was ihr 
Mann angegeben, worauf sie das Geld ausspreiten und in der Sonne 
trocknen. Um Mittag kommen zwei Walachen durch den Garten des 
Hauses in den Hof; die Threi läuft ihnen gleich entgegen und fragt 
was sie wollten; diese aber bitten um eine kleine Gabe von dem 
gefundenen Schatz, da sie arme, dürftige Menschen seii-n. Ja, sagt 
die Threi, wenn ihr eine ganze Nacht nicht geschlafen, sondern im- 
mer getragen hättet, bis euch die Schultern wund geworden ! Wir 
haben das gethan und darum werden wir keiner Seele einen Kreu- 
zer von hier schenken. Kaum hatte sie das Wort ausgeredet, als das 
ganze Geld verschwunden war und weder Herr Pauli noch die liebe 
Threi haben es mehr gesehen bis auf den heutigen Tag. 



5. 

Der Wetterführer. 

■ « 

(Mündlich in Wermesch.) 

Vor langer Zeit lebte in Wermesch ein Landmann, der, wenn 
ein schweres Wetter nahte, mit einer Axt versehen sich vor das- 
selbe stellte und jede Gefahr abwandte. Einstmals drohte wieder ein 
Ungewitter grossen Schaden anzurichten, aber der Wetterführer 
stellte sich demselben entgegen und schleuderte seine Axt in die 
Wolken. Zwar ging das Gewitter glücklich vorüber, aber die Axt 
fiel nicht mehr herab. Viele Jahre später reiste der genannte Mann 
auf die Heide (Mezöseg) , kehrte bei einem Walachen ein und fand 
hier zu seinem Erstaunen seine Axt. Der unbekannte Wirth war 
nämlich ein viel grösserer Meister im Wetterführen als der Wer- 
mescher und hatte daher die Axt desselben in seine Gewalt be- 
kommen. 

• 

6. 

Die Eierk'gcrin. 

(Mündlich in Baierdorf.) 

■ 

Als die Tatern im Lande waren, zogen die Nösner Bürger go- 
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gen dieselben aus der Stadt und schlugen ein grosses Lager auf. 
Eine Baierdorferin hatte es übernommen, jeden Morgen die für einen 
Tag nöthigen Eier den Bürgern ins Lager zu liefern. Als nun eines 
Morgens die Frau mit ihrer Waare nicht erschien, wurde ein Nösner 
nach Baierdorf geschickt, um zu fragen, warum sie die Bürger hun- 
gern lasse. Die Alte aber war nicht zu Hause, nur ein kleines En- 
kelchen sass am Feuer und wärmte sich die Füsse. Als nun der 
Mann fragte , wo die alte Frau sich befinde und wo sie ihre Eier 
aufbewahre, antwortete das Mädchen: „Die Grossmutter ist nicht da- 
heim, aber das Töpfchen, welches sie zu den Eiern braucht, steht 
hinter dem Ofen. Aus diesem schmiert sich die Grossmutter am 
H . . . ein, wenn sie die Eier liefern soll." Der Bürger, neugierig 
wie ja die Städter sind, wollte gerne sehen, wie sich eigentlich die 
Sache verhalte. Er nimmt das Töpfchen, findet darin eine Salbe und 
schmiert sich damit die bezeichnete Stelle ein und, merkwürdig, auf 
einmal legte er so viele Eier, dass das ganze Lager damit mehr- 
ere Tage genug hatte. 



7. 

Beschwören. 

(Mündlich in Petersdorf.) 

Einst kehrte ein Petersdorfer aus der Stadt Nösen heim, wo 
er ein Joch Ochsen für 200 fl. verkauft hatte. Als er zu Hause an- 
langte, wollte er den mitgebrachten Rausch ausschlafen und legte 
sich hinter den Ofen nieder ; damit ihm jedoch das Geld nicht ver- 
loren gehe, versteckte er es in cinom Loch, welches sich in der 
Wand des Hauses befand. Am andern Morgen als er aufwachte, 
suchte er überall das Geld , konnte es jedoch nicht finden , da er 
schon längst vergessen, was er im Rausche damit gethan hatte. In 
der festen Ueberzeugung , dass ihm die 200 fl. gestohlen worden 
seien, geht er zu einem alten Walachen in Petersdorf, der sich auf 
das Beschwören verstand und bat ihn, die schwarze Faste auf den- 
jenigen aufzunehmen, der das Geld habe. Brachte nämlich der Dieb 
das gestohlene Gut nicht zurück, so musste er in Folge der aufge- 
nommenen schwarzen Faste sterben. Nach einiger Zeit bemerkte 
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man, dass der Petersdorfer elendlich hinsiechte und auf den Füssen 
zu Grunde ging. — Endlich fand er durch Zufall das Geld in dem 
Loche, wohin er es versteckt hatte und eilte nun voll Freude über 
die Entdeckung zu dein Walachen, damit er die schwarze Faste 
aufgäbe. Aber es war zu spät, die Beschwörung hatte schon zu 
stark gewirkt und nach kurzer Zeit starb der Petersdorfer. 



8. 

Gespenst in der Gestalt eines Windhundes. 

(Mündlich in Baierdorf.) 

Vor nicht allzulanger Zeit kam zu dem Baierderfer Einwohner 
Georg Hanek in der Nacht ein Gespenst. Es sah aus wie ein Agar, 
(ungarisch : Windspiel) und hatte Augen , nicht anders als zwei 
glühende Kohlen. Das Gespenst rumorte im Vorhaus umher und 
warf alle Truhen und Kasten um. Der Bauer, ein starker Kerl, will 
dasselbe vertreiben und geht ins Vorhaus; aber der Agar packt ihn 
an der Brust und führt ihn mit sich durch die Luit bis ans Ende 
des Dorfes, wo es ihn in die Wegschanze bei einem Kreuzwege 
niederwirft. Dort fanden den Bauern am andern Morgen der Richter 
und die Geschwornen , die ausgegangen waren, um ihn zu suchen. 



9. 

Hcxenrache. 

(Mündlich in Burghallen.) 

Vor nicht gar langer Zeit lebte in Burghallen ein Mann, der 
alte Schinker genannt. Als dieser einst spät Abends aus der Kirch- 
enmühle nach Hause ging, traf er auf dem Wege ins Dorf Hexen 
an. Der Mann fing an, auf die Hexen zu schimpfen und nach ihnen 
zu schlagen. Kaum aber hatte er den Ann erhoben , blieb derselbe 
sofort steif und unbeweglich und als er den Kopf zur Seite wandte, 
so verzog sich ihm das Gesiebt derart, dass er von der Zeit an 
ein schiefes Maul behielt. Der Arm indess wurde später wieder heil 
und beweglich. 
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tö. 

Der gesegnete Saek. 

(Mündlich in Mettersdorf.) 

Einst kam um Mitternacht ein Mettersdorfer Bauer aus der 
Mühle von Wallendorf. Als er in der Nahe des Buchenthaies (Baeh- 
eld'n), der Grenze zwischen dem Nösner und Meltersdorfcr Hattert, 
sich befand, vernahm er fernher klingende Musik. Erstaunt hielt er 
die Ochsen an und, auf die Töne horchend, merkte er bald, dass 
sie sich näherten. Endlich zog eine Hexen-Gesellschaft in wildem 
Tanz und unter schauderhaftem Gekrächze gerade über seinem Kopfe 
hin durch die' Luft. Voll Angst und Schrecken, seiner fasst unbe- 
wusst, rief der Bauer: „Gott segne euren Reigen" (sächsisch: „Gott 
ermtr eiren RSin"). Da vernahm er die freundliche Antwort: „Gott 
segne deinen Sack ! So lange du Niemanden Etwas sagst, wirst du 
nichts zu mahlen brauchen." Darauf verschwand der Zug in der 
Ferne. Den andern Tag nun buck die Frau des Bauern, sah aber 
zu ihrem Erstaunen , dass das Mehl, so oft auch davon genommen 
wurde, sich nicht minderte. Sie fragte ihren Mann, was das wohl zu 
bedeuten habe, der aber entdeckte nichts, sondern sagte blos: „Gott 
wird's wohl segnen." So wurde der Bauer in kurzer Zeit ein reicher 
Mann; aber die neugierige Frau liess nicht ab und quälte ihn so 
lange, bis sie das Geheimniss ihm entlockte. Wie sie nun wieder 
zum Sack ging um Mehl zu nehmen, da war alles verschwunden bis 
auf das kleinste Stäubchen. 

11. 

* 

Ilexenspuk in Budak. 

(Mündlich daselbst.) 

Einst diente bei einem Budaker Insassen ein Knecht aus Met- 
tersdorf, der während der Sommerszeit sein Nachtlager im Hofe an 
der Wand des Hauses aufschlug. Als er nun einstmals auf seinem 
gewöhnlichen Lager schlief, wurde er plötzlich durch ein erschreck- 
liches Singen, Springen und Tanzen, das im Hofe geschah, aus dem 
Schlafe geweckt. Nachdem er die Augen aufgeschlagen, erblickte er 
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eine ganze Menge schwarzer Katzen, die ihr erwähntes Wesen bis 
um 12 Uhr trieben. Am Morgen erzählte der Knecht seinem Herrn, 
das, was er gesehen und kündigte den Dienst auf. Der Herr aber 
wurde unwillig hierüber und gab dem Knecht die Versicherung, es 
werde ihm gar nichts geschehen, er möge nur seinen Dienst weiter 
fortsetzen. Auch den Lagerplatz brauche er nicht zu wechseln; wo- 
fern er aber in der folgenden Nacht wieder Aehnliches sähe, solle 
er es nur ihm, dem Herrn, sogleich melden. Dadurch Hess sich der 
Knecht beschwichtigen und blieb. Kaum war in der folgenden Nacht 
die eilftc Stunde vorbei, so erwachte der Knecht wieder von einem 
heftigen Getöse, sah aber anstatt der Katzen eine Menge Weibsbilder 
einen fürchterlichen Hexentanz ausführen. Sogleich benachrichtigte 
er hievon seinen Herrn, der auch augenblicklich ins Fenster kam 
und dreimal püfT, worauf sich die Hexengesellschaft sofort zerstreute. 
Nur eine blieb zurück, näherte sich dem Knechte und sprach: „Du 
hast ein Glück mit deinem Herrn, denn der ist unser Hexenmeister 
und kann uns befehlen; sonst hättest du von uns erfahren, was du 
kaum glaubst." Von dieser Zeit wurde er nicht mehr beunruhigt. 
Später bemerkte der Knecht zufällig an seinem Herrn, dass er hin- 
ten auf dem Kreutz einen haarigen Schweif bei zwei Finger breit 
und ebenso lang habe. 

12. 

Der Tradenweiher in Nösen. 

(Mündlich ebendaselbst.) 

In der Maurenmühle lebte einst ein fleissiger und wachsamer 
Müller, der Tag und Nacht seinem Geschäfte nachstand. Einst in 
einer Nacht, als er nicht schlafen konnte, beschloss er, von langer 
Weile geplagt, ein wenig auszugehen. Sein Weg führte ihn bei dem 
Holzthore vorbei dem Trudenweihor zu und als er in der Nähe des- 
selben sich befindet, erblickt er eine Menge Gestalten an demselben. 
Bei Kerzen- und Lampenschein halten dieselben fröhliches Gelage, 
jubeln und trinken aus goldenen Gefässcn sich. zu. Der Müller sieht 
sogleich, dass es hier nicht mit guten Dingen zugehe, denn es war 
gerade die Geisterstunde zwischen Eilf und Zwölf. Doch geht er 



12 



unerschrocken weiter und als er der Versammlung gerade gegen- 
über sich befindet, will er nach kurzem Gruna vorüber eilen. Da 
hört er eine bekannte Stimme, die ihm beim Namen ruft und freund- 
lich einladet, Theil zu nehmen an der fröhlichen Unierhaltung. Was 
soll er thun? Er tritt hinzu und erkennt sogleich inmitten der Ge- 
sellschaft einige Herren aus dem Bistritzer Rathe. Ein goldener Be- 
cher wird ihm gereicht und der köstlichste Wein eingeschenkt, aber 
gerade als er den Wein zum Munde führen will, kündet das Stund- 
englöckchen die zwölfte Stunde an und mit dem letzten Schlage ist 
der ganze Spuck verschwunden. Nur der Müller stand da ängstig 
und betroffen und hielt statt des goldenen Bechers einen Todten- 
kopf in der Hand. 

- - ■ 

13. 

Hexen spuk in Meltersdorf. 

(Mündlich in Pintak.) 

Nach dem Abzüge der Tatern aus Siebenbürgen war in Met- 
tersdorf eine so furchtbare Pest ausgebrochen, dass viele Familien 
ausstarben, die Wohnungen derselben leer, die Felder öd' und wüste 
standen. Die Ueberlebenden suchten sich zum Theil dadurch zu ret- 
ten, dass sie schaarenweise die Gemeinde vcrliessen, weil daselbst 
auch grosse Hungersnolh herrschte. Zugleich verbreitete sich das 
Gerücht, dass nebst der Pest auch Hexen ihr arges Wesen trieben; 
dass sie bei Nacht in verschiedenen Gestalten zu erscheinen pfleg- 
ten und durch Beissen, Kratzen und Würgen oft ganze Familien hin- 
mordeten. Um der weiteren Ausbreitung der Pest Grenzen zu setzen, 
erliess die Obrigkeit strenge Befehle; die Nachbargemeinden mussten 
auf ihren Hattertscheiden Wachen aufstellen, damit die Mettersdorfer 
ja mit keinem Fremden in Berührung kamen; Lebensmittel wurden 
ihnen aus den Nachbargemeinden zugeschickt, durften aber nur aus 
einer gewissen Entfernung dargereicht werden. Der Ort auf Metters- 
dorfer Hatlert, wo sich die Unglücklichen aufhielten, heisst auch 
heute noch „die Hölle" (de hftl) und die Grenzscheide gegen 
Pintak ,d»s eiserne Thor", so dass es zum Sprichwort gewor- 
den ist: „Man reiset von Pintak durch das eiserne Thor 
und durch die Hölle nach Mettersdorf". 
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Um diese Zeit vernahmen zwei Bistritzer Bürger, dass ihre 
wohlhabenden Anverwandlen in Metlersdorf gänzlich an der Pest 
ausgestorben seien, bis auf ein kleines unmündiges Mädchen. Auf 
diese Nachricht eilten sie nicht sosehr aus Mitleid, als vielmehr aus 
Besorgniss um die schöne Erbschaft nach Mettersdorf, nicht ohne 
sich nach damaliger Gewohnheit mit Wehr und Waffen tüchtig zu 
versehen. Im Orte angelangt gingen sie in das Haus ihres Ver- 
wandten und fanden hier zu ihrem Erstaunen nur ein kleines Kind 
in der Wiege schlafen. Die beiden Männer machten sichs indes be- 
quem, legten ihre Waffen auf den Tisch, zündeten zwei Kerzen an 
und langten nach ihrem wohlbestellten Flaschenkeller. Auf einmal 
kamen mit dem Schlag Eilf mehrere Katzen durch den Rauchfang ins 
Zimmer, sprangen, tanzten, miauten und machten ein so schreckli- 
ches Getöse, dass es den armen Zuschauern heim Tisch ganz warm 
im Kopfe wurde. In dieser peinlichen Lage ergriff der eine Bistritzer 
sein Schwert, schwang es ganz herzhaft wie der tapferste General 
im hitzigsten Treffen und hieb einer Katze, als sie gerade auf das 
kleine Mädchen in der Wiege springen wolttc, den rechten Fuss ab, 
worauf sogleich alle Katzen verschwanden. Die beiden Bistritzer 
Bürger betrachteten nun den abgehauenen Kateenfuss näher und 
fanden, dass es eine Menschenhand sei. Voller Schrecken hierüber 
machten sie am folgenden Morgen von dem Vorfall dem Ortsrichter 
die Anzeige und gingen mit demselben zum Ortspfarrcr, um ihm 
das Geschehene mitzulheilen. Aber wie staunten sie, als sie ins 
Nebenzimmer traten und die Frau Pfarrerin blutüberdeckt im Bette 
liegen sahen. Bei näherer Untersuchung stellte es sich heraus, dass 
ihr die rechte Hand fehle und als man den abgehauenen Katzenfuss 
herbeibrachte, passte er völlig zur andern Hand der Pfarrerin. Ja 
damit gar kein Zweifel übrig bleibe , so steckte an einer Zehe des 
abgehauenen Katzenfusses ein goldener Ring, an dessen innerer Seite 
der Name der Pfarrerin eingeschnitten war. Durch diese Beweise 
überführt suchte die Schuldige nicht weiter zu läugnen, sondern gab 
noch neun Frauen aus Mettersdorf an , welche mit ihr den gleichen 
Unfug durch ihre Teufelskünste getrieben hatten. Alle wurden dar- 
auf vom dem Rath in Nösen zum Feuertode verurtheilt, bevor aber 
diese Strafe vollzogen wurde, trieb man jeder einzelnen einen Pflock 



durchs Rückgrat und der Scharfrichter schnitt ihnen die Merkmale 
ihres Hexenthums mit einem Messer vom Leibe. Seit dieser Zeit soll 
in Mettersdorf Niemand mehr an der Pest gestorben sein. 



14. 

Der arm« Student. 

(Mündlich in Pintak. ) 

Ein armer Student wollte, nachdem er die Schule seiner Va- 
terstadt besucht hatte, sich nach der Hochschule Jena in Deutsch- 
land begeben , um daselbst sein Studium weiter fortzusetzen ; aber 
es fehlte ihm an der nöthigen Unterstützung, denn seine Mutter, die 
in sehr dürfligcn Umständen lebte, konnte ihm nicht mehr als zehn 
Kreuzer auf die Reise mitgeben. Trotzdem packte er seine Habselig- 
keiten zusammen und trat, mit einem Zwergsacke beschwert, seine 
Wanderung zu Fuss an. Zwei wohlhabende Schulkameraden, welche 
ebenfalls die Hochschule in Jena beziehen wollten, mietheten einen 
Wagen und schlugen einen andern Weg ein. So zog nun der arme 
Student zu Fuss seiner Strasse und kam eines Abends spät in einem 
Dorfe an, wo er bei einem Walachen nach langen Bitten Nachther- 
berge erhielt. Er legte sich auf den Fussboden nieder, neben einem 
Webstuhl, auf welchem die Walachin Leinwand webte. Da er auf 
diesem harten Lager lange nicht einschlafen konnte, sah er nach 
eilf Uhr beim Schimmer des Feuers, wie die Hausfrau aus dem Bette 
aufstand, sich ankleidete und darauf ein Töpfchen vom Heerde neh- 
mend, mit einem Bfirstchen die Salbe aus demselben unter die Ar- 
me und an den H ... . sich schmierte , worauf sie sofort durch 
den Ofen aus dem Zimmer fuhr. Das ist eine wunderbare Sache, 
dachte der Student , der mit der Salbe gerne die Probe auch ge- 
macht hätte; aber wie wird's sein, wenn du nun hinausfliegst ? 
Da. kam ihmein guter Gedanke, er nahm seinen Hosenriemen, band 
sich damit fest än den Webstuhl und schmierte sich dann auf die- 
selbe Weise wie die Walachin. Kaum hatte er das gethan, als er 
samnit dem Webstuhl durch den Rauchfang hinausdonnerte und in 
kurzer Zeit in einem prächtigen Pallast sich befand, wo eine grosse 
Menge Menschen tanzte und nach rechter Art schmauste und jubüirte. 
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Nach einiger Zeit kam ein stattlicher Mann mit einem grossmächt- 
igen Buch, das aufgeschlagen in seiner Hand lag, zum Studenten 
und forderte, er solle sich eigenhändig in dies Buch einschreibe^ 
wofern er nicht augenblicklich ein Kind des Todes sein wolle. In. 
feiner Angst rief der Student : „Mein Gott verlass mich nicht* und 
plötzlich, war Gesellschaft ' und Palast verschwunden, der Student 
aber, mit dem grossen ' Buch in der Hand, fand steh an einem Gal-* 
gen hängend. Mit Sonnenaufgang endlich erschienen einige Hirten in 
der Nähe , welche er unaufhörlich um Hilfe anrief und für seine 
Rettung den Webstuhl sämmt der Leinwand versprach. Nachdem ihn 
endlich die Hirten herabgenommen und davon unterrichtet halten, 
dass Jena nur noch eine Viertelstunde weit entfernt sei, begab er 
sich mit Buch und Zwergsack in die Stadt und bezog eine Herberge. 
Seine beiden Kameraden suchte er zwar überall, fand sie aber nicht 
da sie erst zwei Monate später sintrafen. Als er nun einige Tage 
in Jena war, nahm er das Buch zur Hand , um zu sehen, was denn 
darinnen sei: da fand er denn zu seinem Erstaunen unler vielen 
Namen, die darin verzeichnet waren, auch diejenigen Herren, welche 
die wichtigsten Aemter der Stadi bekleideten. Nachdem er dieses 
gelesen, ging er zu demjenigen Herrn, welcher in dem Buche als 
das Haupt der Gesellschaft bezeichnet war und offenbarte ihm, wie 
er alle Geheimnisse jenes Buches kenne. Als der Herr dies Donner- 
wort hörte, kniete er Vor dem Studenten nieder und versprach, wenn 
er die Sache verschweige, ihm drei Jahre hindurch mit Wohnung, 
Kleidung, Essen, Büchern und Geld zu versehen. Der Stüdent war 
das wohl zufrieden und hatte von dieser Zeit keinen Mangel zu 
leiden. Als nun seine Studienzeit vorüber war und die Reise ins 
Vaterland vor der Thüre stand, wollte er noch einmal seinem Wohl- 
thäter danken und von ihm Abschied nehmen. Als er bei demselben 
erschien, sagte der Herr: Er habe mit mehreren seiner Freunde ge- 
sprochen und sie wären bereit ihm 10000 Gulden zu zahlen, auch 
eine Kutsche, sechs Pferde und die nöthige Bedienung ihm zu stellen, 
wenn er das bewusste Buch ihnen ausliefern wolle. Der Student 
nahm das Anerbieten freudig an und kehrte so, nicht nur als ein 
gelehrter , sondern auch reicher Mann in seine Vaterstadt zurück. 
Unterwegs besuchte er seinen Herberggeber, wo er das Abenteuer 
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mit dem Webstuhl erfcbl halte und schenkte der Walachin fünf- 
hundert Gulden. 

!& 

Wunderbarer Ritt. 

(Mündlich in Baierdorf.) 

Bei Wermesch befindet sich nahe am Dorfe ein Sumpf, der 
fast nie austrocknet. Eines Abends kam ein alter Wermescher Bauer 
müde aus der Stadt (Nösen) an( j miisste bei dem Sumpfe vorüber 
gehen, um in das Dorf zu gelangen. Als er sich aber jenem näh- 
erte, bemerkte er ein prächtiges, schwarzes Ross, gesattelt und ge- 
zäumt, das wiehernd und mit gehobenem Schweife den Sumpf um- 
kreiste. Mürrisch sprach der Bauer: „Ach, wärst du lieber in der 
Nähe der Stadt mir erschienen, damit ich den langen Weg bis nach 
Hause hätte reiten können, so aber habe ich meine alten Knochen 
müssen müde gehen. u Kaum hatte der Bauer dies gesprochen, als 
das Ross den Sumpf verliess und dem Redner sich näherte; in lust- 
igen Sätzen sprangs um ihn herum und schien guten Willen zu 
zeigen, dem müden Bauern auch nur die kurze Strecke Weges bis . 
ins Dorf zu ersparen. Dieser seinerseits damit vollkommen einver- 
standen, trat an das Pferd heran, ergriff die Zügel und schwang 
sich in den Sattel. Doch kaum war dies geschehen, als ihm grün 
und schwarz vor den Augen wurde ; er verlor die Besinnung und 
fühlte blos, wie ihn das Pferd mit rasender Schnelligkeit durch die 
Luft führte ; auch war's ihm bisweilen , als ob er mit den Füssen 
die Spitzen von Bäumen berühre. Als er endlich zu sich kam, war 
es hellichter Tag und er befand sich bei Rothkirch im Gebiete der 
hundert Hügel. 

16. 

Der zurückgebrachte Glitte. 

(Mündlich in Ob.-Neudorf.) 

Ein Bauer von Ober-Neudorf verliess vor einigen Jahren sein 
Weib und seine Kinder und entwich mit einem andern Weibe in die 
Moldau, wo er eine Zeitlang lebte. Sein zurückgelassenes Weib, das 
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sich und die Rinder inzwischen kümmerlich nährte, war in tausend 
Gedanken , wie sie den Entflohenen wieder zurückbringen könne. 
Endlich traf sie eine Hexe an, welche für gute Zahlung versprach, 
den in die Moldau entflohenen Mann in einer Nacht fliegend über 
das Gebirge zurück zu führen. So geschah es auch; denn während 
die Hexe mit einem Dreifuss im Zimmer beschäftigt war und darin 
ihr Wesen trieb, hörte die Frau Nachts um eilf Uhr ein entsetzliches 
Gepolter, so dass sie voll Angst und Schrecken aus dem Bette 
sprang, um nachzusehen, was im Vorhause vorgehe. Zu ihrem Er- 
staunen sah sie ihren Mann mit verzerrtem Gesichte auf einem Korn- 
kasten sitzen. Sie führte ihn in die Stube und nun lebten sie wieder 
mitsammen. Doch dauerte es nicht lange, denn der unzufriedene 
Mann suchte durch ähnliche Hexenkunst wieder in die Moldau zu 
seinem andern Weibe zu gelangen, was ihm auch glückte. Aber bei 
seiner Dahinrcise soll er bei jeder Brücke einen Kreutzer gelassen 
haben, um dadurch zu bewirken, dass man ihn nicht zum zweiten 
male auf ähnliche Weise zu den Seinigen zurückbringen könne. 
Dort ist er dann später auch gestorben. 

In Wermesch erzählt man, dass in gleicher Weise eine dort- 
ige Walachin aus der Moldau sei zurückgebracht worden. Als sie 
durch die Luft geflogen kam, stiess sie an den Knopf des Bistritzer 
Thurmes und verletzte sich den Fuss so sehr, dass sie bis zu ihrem 
vor wenigen Jahren erfolgten Tode hinkend blieb. Auf dem fernem 
Fluge nach Wermesch blieb sie oberhalb der dortigen Weingärten 
mit der Schürze an einer Dornhecke hangen und mussle das zur- 
ückgebliebene Kleidungsstück am andern Morgen abholen. 



17. 

Was an der Stelle von Burghallen einst gestanden. 

(Mündlich in Burghallen.) 

Wo jetzt Burghallen steht, dort lag vor alten Zeiten eine 
Stadt. Noch kann man im Pfarrgarten verschüttetes Mauerwerk genau 
erkennen und verfolgt man dasselbe, so sieht man, dass es ein 
Viereck bildet, von welchem die Burg umschlossen war. Das Vier- 
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eck aber geht vom Glockens tnM in gerader Richtung- nach. Abend 
bis in den Pfarrersgarten ; Von dort nördlich Ms zum Ende der Hanf- 
th eilen hinter den Gärten; dann östlich gerade durch den Garten des 
Landmannes Johann Unger; von dort weiter südlich bis wieder zum 
Glockenstuhl, In -der Nähe desselben liegt auch die Burg, ein kleiner 
Hügel ohne Mauerwerk. In dem viereckigen Räume hat man bis 
in die neueste Zeit viol Eisenwerk, Hacken, Beile ir. ».. w. dann 
Ziegeln und Bruchsteine aus der Erde gegraben. 

Auch ist in der Nähe, von Burghallen ein alter Weg zu er- 
kennen, den man den Steinweg nennet. 



18. 

• . 

«■ ■ . >••*♦.* • . • . 

Das alte Minarken. 

...•-*•-'• • • • 

(Mündlich in MinarkeiO 

.. An der Stelle, wo jetzt der Budakfluss fliesst, war in früherer 
Zeit ein Graben, zu dessen beiden Seiten das Dorf Minarken gebaut 
war; der Fl uns dagegen hatte seinen Lauf weiter hinüber längs 
des Berge», die Halde genannt. Als der Pfarrer des Dorfes seinen 
Kirchenkindern einstmals eine Mahlzeit gegeben hatte, beschuldigten 
ihn viele Leute, er habe ihnen ein verrecktes Schwein vorgesetzt 
und zwangen ihn deshalb, das Dorf zu verlassen. Als nun der Pfarrer 
an das Ende des Dorfes kam, liess er sich aui seine Knie nieder, 
und betete zu Gott. Darauf erhob er sich, schüttelte seinen Chorrock 
und verfluchte das Dorf. Nach wenigen Tagen entstand Run ein 
Wolkenbruch, der Fluss ergriff den Lauf des Grabens -r- durch den 
Graben wurde nämlich jeden Samstag Wasser aus dem Flusse in das 
Dorf gelassen, damit die Frauen waschen könnten; damals aber hatte 
man vergessen , denselben wieder zuzustopfen — so machte sich 
der Fluss einen neuen Weg und zerriss die Häuser des Dorfes. 
Auch die Kirche wurde sehr stark beschädigt,- nur mit Mühe konnten 
die zwei Glocken gerettet werden, welche auch jetzt noch auf den» 
Thurrae in Minarken sein sollen. 
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19. 

Das alte Jaad. 

(Mündlich in Jaad.) 
Das alte Jaad war einst viel grösser und stand nicht an der- 
selben Stelle, wo es jetzt steht, sondern mehr nördlich an dem Gib- 
eisberg und erstreckte sich östlich bis auf den „Hanlert", wo man 
trotz der Bewaldung noch jetzt deutliche Grenzmarken der Hofstel- 
len und Spuren der Aecker sehen kann. An der Stelle aber, wo 
jetzt das Dorf steht, floss damals der Fluss dahin. Damals erfreute 
sich Jaad eines blühenden Wohlstandes , 400 Wirthe, jeder mit eig- 
enem Pfluge, fuhren aus dem Dorfe und lebten lange in Ruhe und 
Frieden. Endlich brach eine pestartige Krankheit herein und raffte 
viele Einwohner mit sich : Theurung und Hungersnoth suchte das 
Land heim und Krieg machte dem Frühern Wohlstand des Dorfes 
ein Ende. Die Einwohner gingen theils elend zu Grunde, indem sie 
sich in die Wälder flüchteten und dort vor Hunger starben ; theils 
wurden sie von den unmenschlichen Taternhorden in ihr Land ge- 
schleppt. Nur wenige, die dem Verderben entgingen , zogen in das 
Thal herab und legten den Grund zum heutigen Jaad. Unter den 
Zufluchtsstätten, wo sie in jenen Zeiten Sicherheit fanden, war auch 
die sogenannte „alte Burg", eine Stunde weit oberhalb Jaad. Mit 
dieser Burg aber, von der jetzt keine Spur mehr vorhanden ist, 
hatte es folgendes Bewandtniss. Der Burgherr, ein edler, reicher 
Bitter, hatte dieselbe erbaut zum Schutz gegen die Feinde. Als er 
aber sah, dass dieselbe den wiederholten Stürmen der Tatern nicht 
lange mehr Trotz bieten werde, verliess er dieselbe und zog in ein 
anderes Land , Hess aber die kostbaren Schätze in ihr zurück. Die 
Burg stand oben auf dem Berge und in die weiten Räume desselben, 
wo die Schätze lagen, führte ein Schacht hinein, der mit einem ei- 
sernen Thor verschen war. Dieses Thor stand jährlich 2-i Stunden 
offen und während dieser Zeit konnte jeder hineingehen und sich 
Schätze bringen, wie viel er wollte. Einst büsste aber einer, der 
nach Schätzen besonders lüstern war, diese Lust schwer; denn er 
blieb über die verhängnissvolle Zeit drinnen und als er wieder her- 
auskommen wollte, fiel die Thüre gewaltig vor ihm zu. Und seit 
dieser Zeit ist dieselbe stets verschlossen geblieben. 
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20. 

Der Bftreiibusch bei Wattersdorf. 

(Mündlich in Waltersdorf. 

Nordwestlich von Waltersdorf, etwa eine halbe Stunde von der 
Gemeinde, stand vor Zeiten an einem Abhänge, der sich gegen Burg- 
hailen herabsenkt , ein grosser, dichter Eichenwald, der, weil Bären 
darin bansten, von den Einwohnern gemeiniglich Bärenbusch genannt 
wurde. Nun wohnten in diesem Busche Zeltzigeuner, deren Zelt aber, 
nächst dem Schutzdach der Eichen, nur der treie Himmel war, Som- 
mers und Winters. Im Winter sammelten sie sich jeden Abend einen 
Stoss von Eichenklötzen, steckten dieselben in Brand und schürten 
wenn der Holzstoss niedergebrannt war, die Glut auseinander, um 
so auf der warmen Feuerstelle gebettet sich gegen den Winterfrost 
zu schützen. Was diese Zigeuner zur Nothdurft brauchten, stahlen 
sie meistenteils. Zumal im Sommer, wenn die Waltersdorfer auf dem 
Felde beschäftigt waren, gingen sie ins Dorf, schlichen ungesehen 
durch die Gärten, sprengten die Hausthüren, stahlen Lebensmittel, 
besonders Speckseiten und eilten dann in den Wald. Wenn dann die 
Bestohlenen solches bemerkten, rannten sie den Zigeunern nach, wo- 
bei diese sich häufig verteidigten. Ja nicht selten kam es vor, 
dass die Diebe ihre kleinen Kinder an den Füssen fassend mit den- 
selben sich wehrten, als ob sie Keulen schwängen. Auf diese Art 
kamen die Zigeuner oft mit dem Raube davon. Wenn ihnen aber zu 
hart zugesetzt wurde, dann warfen sie die Lebensmittel zu Boden, 
beschmutzten sie mit Uhrath und ergriffen die Flucht. Natürlich 
brauchten die Bauern die verunreinigten Sachen dann nicht mehr 
und so kamen die Zigeuner wieder zu ihrem Zweck, da sie nicht so 
heiklig waren. Andere von diesen Zigeunern gingen auclr von Haus 
zu Hause betteln, und sagten , um bei den Bauern für gottesfürcht- 
ige Leute zu gelten, das Vaterunser her, welches sie zu diesem 
Zwecke auswendig gelernt hatten. So kam es, dass die dummen 
Bauern die Zigeuner als gefährliche Diebe fürchteten und als gottes- 
fürchtige Leute scheuten. 

Zu eben der Zeit waren die benachbarten Burghallner ein zwar 
wenig zahlreiches, aber kühnes und kräftiges Volk, Der nahe Bär- 
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21. 

Tätern in Bootsch. 

Bei dem Einfall der Tätern^ Richteten die Bootscher sich auf 
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tapfer gegen den wilden Feind. Der Graben um de,p Berg, 2 Klafter 
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hier gemgert hatten und von da aus die Burg beschossen. 
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den Sack nieder und kroch in eine hohle Weide hinein. — Aber 
durch die kleinen Hun.de, dio jene bei sich hatten, wurden sie auf 
ihn ge}ejtet, banden ihn an den Schweif eines Rosses und schlepp- 
ten ihn init sich* fort, üeber die Grausamkeit der Tatern erzahlt 
man auch dieses. Dieselben begegneten einigen Minarknern, die in 
die Stadt (nämlich Bistrite)/ gehen wollten und verübten an denselben 
die grössten Grausamkeiten. Sie schnitten nämlich den Männern den 
Nabel aus und banden sie mit demselben an Bäume ; den Frauen 
aber schnitten sie die Brüste ab. So verfuhren sie nicht nur mit diesen, 
sondern auch mit den Übrigen Einwohnern. In Folge dessen soll 
Minarken achtzehn Jähret lang wüst gestanden sein, bis es später durch 
Zuwanderer aus Grossendorf, Ungersch und andern Dorfern wieder 
bevölkert wurde. 

• 

23. 

Der Moorgnind bei Burghallen. 

„ (Mündlich in Burghallen) 

In frühem Zeiten war der Neudorfer Berg, links an der Stras- 
se nach Neudorf, ganz mit Wald bedeckt. Als die Tatern ins Land 
kamen, flüchteten sich die Burghallner alle in diesen Wald, nach- 
dem sie sammtliche Habseligkeiten eben dahin in Sicherheit gebracht 
halten. Als nun Burghallen bereits eingenommen war, kamen einst- 
mals zwei junge Manner zu Ross gegen Abend ins Dorf, um aus- 
zukundschaften, was dort geschehen sei und was die Tatern trieben. 
Beim untern Ende des Dorfes stiegen sie auf ein Haus, um von da 
aus über das Dorf hinblicken zu können ; aber die Tatern hatten . sie 
bemerkt, setzten sich zu Pferde und verfolgten die beiden Männer» 
Diese" nahmen anfangs den geraden Weg gegen den Budakfluss und 
den Neudorfer Berg hin, als sie aber in die Nähe der Bälte ( wa- 
lachisch : Sumpf, Moorgrund) kamen, welche die Burghallner schon 
früher mit Stroh überstreut hatten nahmen sie einen Umweg und 
um krümmten dieselbe. Die Tatern aber, um den Flüchtlingen zuvor- 
zukommen, nahmen, getäuscht durch die Dunkelheit und das aufge- 
streute Stroh den geraden Weg und versanken alle in der Balte. 
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Als wieder einmal die Talern ins Land kamen, flohen die Burg- 
hallner in ihren Kirchenwald und verschanzten sich in demselben an 
der Stelle, welche die Einwohner noch jetzt „Fierich* (Pferch) 
nennen und wo man die Umwallung auch heutzutage genau er- 
kennen kann. 

• ■ 

4 ■ '».#•» 
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•i ; ■• - • • ... • • 

Die Tätern in Wallendorf. ' 

... ,| . ... (Mündlich in WaBendorf.) * ' «« : ' ' 

Als vor vielen Hundert Jahren die Tatern in Siebenbürgen 
waren, kamen ein Theil von ihnen auch nach Wallendorf, indem sie 
gegen die Stadt Nösen ziehen wollten. Nun geschah es eines Tages, 
dass ihr Anführer sich zum Mittagessen in sein Zimmer begab und 
daselbst, weil das Essen noch nicht aufgetragen war, einschlummerte. 
Ais der Diener mit demselben erschien, weckte er seinen Herrn, 
.welchen ier lest eingeschlafen glauBte. Dieser Wollte eben sein Haupt 
erheben, welches er auf den Tisch gelegt hatte, als das hinler dem 
Rücken befindliche Fenster plötzlich klirrte und ein Pfeil über seinen 
Kopf dahin fuhr, welchen die Belagerten von der Nösner Stadtmauer 
oder dem Thurm auf ihn geschossen hatten , um ihn, wie er beim 
Essen Bass, zu tödten. Erschrocken über die ihm drohende Gefahr 
befahl er sogleich seinen Leuten aufzubrechen und den Weg nach 
dem Szeklerlande zu nehmen. Auf dem Wege wurden von den 
Tätern die unerhörtesten Gräuelthateh verübt : sie häuften den Ein- 
wohnern glühende Kohlen auf den Leib , hingen sie an den' Füssen 
auf, schnitten ihnen den Nabel aus, spiessten kleine Kinder und '{ba- 
ten noch vieles andere, was man kaum erzählen kann. 

• vi AJlAt .»Mttk m 

Tatern in Waltersdorf. 

... (Mündlich daselbst) 

: •'• Als die Tatern von der Moldau her ins Land einfielen, da ka- 
men sie zuerst nach Waltersdorf, weil dieses zunächst am Gebirge 
liegt. Sie steckten die Gemeinde in Brand, warfen die Menschen in 



^iiififanPWftiäricft fcWWWi dieselben s Wenn sie fett 'waren./ Diese 
'hitrrn i; .|ia^wi ,4er, Ue^erlieferuog zufolge Augen ''wie die- Hühner, 
raubleu besonders gerne die Kinder., fütterten dieselben mit Nüssen 
und frassen $ie dasm, i Emsi s Uli es auch einem grossen" Mädchen 
so gehen. Eine alte Tartarin halte den Backofen geheizt und hiess 
nun das Mädchen sich auf den Brodschieber setzen, damit sie es 
auf die Art in den glühenden Backofen werfe. Aber das Mädchen 
stellte sich, als wisse es nicht, wie das Ding anzufangen sei und bat 
die Alte , es ihm. «MiSxar^rk ^Ifee'WuV^ö 'ddmm und setzte sich 
auf den Brodschieber ,i wurauf* Heu Jungfrau :; (üenselbcn sogleich er- 

^.Stlfü ^n^tr^n^M^MW^ull AI 

• ii ^ m %%\ »*rf«f n ferner,, **,,?ptei!n .hätte« .kleine 

IWStff Wr/ei^iM^ija ^häjfc.ile^l.fl^ 

dea, Mör^hä^de^j^re^, Ifti^.ttMWqPVWf lVi *':i <uU Ü*»i# >dh>«b 
^fihr«nd die ^ßfejrn. in i! W^^sdorjij .ftifi^ l ifiufhHiltön* ,*erk«fcrten 
sie miteinander , « ä l 1 1 ■ <■ f i ej^enj < nntei-iniisrlien Gang dessen- Aus tfhntre 
drei. Stunden weit ans eni^nder lagen« T I#e eine OeUnunuv aüi einem 
Berge in d(T Nal^ ^d^j.DQrfes/, ,;ist durch/ einen gewaltigen Stein, 
verdeckt,, petyen , «Jem, . $ ne, , Pqe||e. , ber^orrieseM., j , #0 andere laüf 1 4erf 
Soilzp einer,, stehen .Felsw^n^ejegen, ist je^tn«* QfHfctäitnUftfatto 
H^ff.'.i^Älo^^^ »!^ mV ze^u, Jahrgn uoch .so,, lief. .war,. tdaasl 
TO,, ei W Meing^^^ 

an ^di^^ei^jn^ei^hl^ foüren gönnte, ir Einmrtn!***,iem; Mann 
so^rzhia^.^a/js. er sic^, pin.qnj langem, Surick, in da* Loci hmafe-4 
fe.. AlFnP^ J?!ereita ( !aorwmk,^r 0 rdasal«* 

■^^n^^f 0 |fi Hähne, kra^iv.^er^m ^ep Augenblick 
aber auch mit fle^i^usse^u, etwaj Lebendiges stie>s*. geriete er .so 
in Angst, dass er das Zeichen zum Hinaufziehen gab und durch 
einen starken fluck des Seiles sich bald wieder oben befand. 

Bei ihrem Rückzüge schlugen' die Tatern nicht dieselbe Richt- 
ung ein, in der sie gekommen i "waren* j fetitoderA gingen durch die 
Gebirge am Szamos. Als < die : w»lacHwc , hgn }/ Einwohner jener Gegend 
von ( d ( ejr fycju^mg ^ fejinle, t |iörtefl 9 Rieften w im Gabirge,<toro der 
Rüc^ug veriifu^ic^st^^en .s/dll^MaJ^.,^^ ^ow^t^ais, dass 
8ie ^^W^^.^fi"N*W^.Mi^ift>W« .<»»• Tätern^ in 

* 
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ihrer Mit I e der , Komo |a u f dttem seidenen Wagen . t)'a < sMirüte eim* 
tfuc he um , tjel , flufn ein o zweite . d i ese riss eine ' drifte mit «leb ,' ; so 
dass der gftnze Wald umstürzte und das gottlose Geschlecht ver- 
niuhlelc. Der Koftiffi allein wurde Von den Baumen 'verschont und 
daim -voni.den^Valachen mit KnUteln erschlagen. Für diese Helden- 
thiu efbielt^idwWaJachen ein Pnvilegiun^ demzuMgedsie.Von'al»^ 
^atsabgÄfeembofreitl sind bis ^ iaülMen.. heutigen >T«i. 'i-dahviav 
irripitog VyiiM w« • > ?• » nh — ü'sifl li-n-LIfry wofti-j n« ?*»*A 

T J mdl-xOTtb ai* rii bim .lln'^n.«. ir'tlh wis j»«>>imJv , '»»wl 
n^nHlilutin nah mruftj hnu ••Lvil'l '»nü U« d-w niü n-Vin« .ndniul 

noni^M -ih Tid/, .. srfMWMlHc^iaWtirtiiesdi.) vd. .Tuwi* i..nb 

Vier llejag« 1 ^ langer 0elt { Wat" Wehnsen' eine ansehnliche i Ge'- 
metnde,.sd dass 300 fftügc a* dem Ihm füTt^en^ als aber' die Ta- 
Wnrn Ins vf.iml kamt in :!, *wurde '■ es theils dureh die Pest, theils durch 
die Keiwio Im» e*ftvoikett> dass ! rrtlf 1 eTh 'dnzfgW' WänH M ta# tliett, 1 

wohnt« 'witfeP/lHie ätällferlieke Vey^ec^.' Wenn rtnt die 1 ' Tätern a# 
Roube*usi*>g^"kr^^^ 

die.!FiAci^ufi'Ain-rtM«ffi; riallm diö beifem 1 Sächen w% ÜH» 1 ^«? 
dann die losgebundenen Pferde aus den* 'Statte. " tfadWcn würde 1 « 'die 
Tatern vielmals vom Raube abgehalten, weil die durchgegangenen 
Pferde wieder eingefangen werden mussten. 

Als nun endlich die Tatern rfus Werinesch ganzlich abzogen, 
nahmen sie auch eine^w.a^achjso^ jWajß- ^ei^, sich | und führten die- 
selbe nebst sehr vielen Wen;i eschern und Siebenbürgern in ihre 
Heimat. Dort wurden sie alle in einen Stall s eingesperrt, mit Nüssen 
fett- - gemästet! und • dan n ■ e i n e i- " nachdem anncrtV verzehrt: ßine's ^onn- 
tejas/ fingen« »dfb'XTaietn "ln" i dlb " Kirehe^urid '"Hessen' i rW eine 'alte 
Mutter >zi» rhuM« damit -sf^ dai Mittägniahl breite.' 1 fliest nefee den ; 
B*cfctofen. l«rfn und fief Hann' Vife walächische Mä$d, an dör : Triette 1 
weiy herbei, hum sieHn -denselberi zu Werfen. 2u h dcm Knä näU' 1 
ste-i eincri Brodschieb^ dntf sagte'-zu def Magd : «Schetz 1 VW pe ,x 
Lopafe* dwataehiseh: •stftfce' dich 1 Mädchen küf den Brodsthiebeb.'^ie" 
MagdulabeV stellte 1 sieh sehr 'ü^e^enickt' 'und bat die Alte : !;Jcn, 
sehet*! liebc^^ dicü" Mütter^' 



cheu auf den Brodschiebcr und zeige mir's). Die Alte ging wirklich 
in die Falle und setzte sich auf den Schieber, den die kräftige Magd 
sogleich ergriff und sammt der Taternmutter in den glühenden Ofen 
schob. Darauf eilte die Magd zum Stalle, befreite die Gefangenen 
und alle ergriffe* -i die Flucht nach der Heimat. Als nun die Tatern 
aus der Kirche kamen, nahmen sie de« Braten aus dem Ofen und 
verzehrten ihn. Schon war idie Mahlzeit fast beendigt, als sie ihre 
Alte an einem goldenen Ring, den sie stets am Finger getragen 
hatte, erkannten. Sie eilten zum Stall, und da sie denselben leer 
fanden, warfen sie sich auf ihre Pferde und jagten den Flüchtlingen 
nach. Als diese ihre- ' Verfolger erblickte«, verkrochen sie sich in 
einen Sumpf, der ganz mit Rohr bewachsen war. Aber die kleinen 
Hunde, welche die Talern mit sich führten, fanden bald die Spur 
der Verfolgten und drangen bellend in den Sumpf. Die Flüchtlinge 
aber ergriffen die Hunde und .ersäuften sie und. wie die Naeht an- 
brach, begaben .sieh die Tatern unveirichteter Sache auf den Rück* 
weg. So entkamen die armen Siebenbürger und gelangten endlich in 
iiire Hei mal k. Auch Wert lies ch wurde wieder bevölkert und 
aus allen, Gegenden des Landes-, von diesem Gemisch der n< 
Einwohner erhielt denn, s auch dp* Dorf seit der Zeit den Namen: 
\Y erreich *d*. jr*"*"'*fc. , : i ■ H -.. ■ • 

gff«»*tjiih >•:• Ii'»'' " '■ 

rr»s itiffll n >\ : • (•••'• •"• " ' • • 



Der ver^Ath^rUehe Richter. 

- (Mündlich in Nösen.) /' ^f*] 

Lange Zeit hatten die Tatern .Nösen belagert, als sie, über- 
zeugt durch Gewalt nicht .siegen zu können,, ihre Zuflucht zum Ver- 
rat he nahmen. Es hatte, sich nämlich der, damalige Richter der Stadl 
bereit erklart, dieselbe ihnen für ein Viertel Dukaten zu überliefern. 
In, der Maurenmühle kamen der vena tierische Mann und die Feinde 
zusammen und beschlossen: der Richter solle bei einem in der folg- 
enden Nacht gegen die Spittel- und üngergasse gerichteten Schein- 
angriffe die gesammte Macht der Bürger nach dieser Seite führen 
indess,, würden die Tatern die yRYertfoJwKgten ßefostigungswerke am 
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Holzthore ersteigen und so durch Ueberrumpelung Herren der Stadt 
werden. Sie hatten sich bei ihrer Unterredung unbehorcht geglaubt, 
aber die alte, krüppelhafte Schwester des Müllers,' welche 'hinter dem 
Ofen lag, hatte Alles mit angehört. Als die fremden Männer weg- 
gegangen waren, kroch sie aus ihrem Winkel heraus mul schleppte 
sich zu den Bürgern in die Stadt, denen sie Alles, was sie gehört 
hatte, verriet h. In grÖSSter Stille setzen die Bürger ihren lue hier 
ins Gefängniss und bereiten den Feinden, die nut ^uversich,t heran- 
rücken, einen furchtbaren Empfang. Sie treiben d»e yerwirrten u,ud 
ungeordneten Haufen in wilde Flucht, jagen sie.auf die linke Seite 
des Flusses, wo bei der Kapelle unterhalb des Rubenthaler Waldes, 
ein grosser Haufe zusammengehauen und eingespharrt wird, , : 

Der treulose Richter wurde enthauptet, sein Körper der Kapelle 
gegenüber auf dem hohen Ufer des Flusses eingescharrt , der Kopf 
aber in einem „Zecker" (Hängekorb) nach Hause geschickt una\ Um- 
schlossen, dass zum dauernden Andenken und zur Warnung für alle 
Zukunft, der Kopf des Richters im „Zecker" liegend, in Stein, aus- 
gehauen und am Hause des Gerichteten eingemauert werden solle. 

Seine Frau liess an der Stelle, wo der Leib des Richters: ein- 
gescharrt worden war, eine Kapelle bauen zur Sühne des Todtem. 

».#..■ 1 •..•»» . • ri ".-,»» *•» »■ »i H 

i t , • 28. 

Wie die Bnrghalllier sind in den Hobottdienst gekommen. 

(Mündlich in Burghallcn.) 

In frühern Zeiten mussten die Burghallner jährlich eine bor 
stimmte Menge Hafer an das Kloster in Nösen liefern. Pinstraajsge- 
rieth nun der Hafer nicht, so dass, die Uulu ihue Leistung nieder? 
füUen konnten. Der Graf ging darauf ohne Vorw^sen derGemeinde 
zu einem ungarischen Edelmann und Raufte demselben die fan 
meinde dafür, dass er hinkünftig den fla&r füj dieselben Ifefepp,,, .» , 

Auf diese Weise md,ß*it der, ?ejt die Burghallner in de^Re* 
bettdienst gekommeiv ...[,., t . s ^,- u \,. , Mii \\ ■ , ><, hfotf)- 

i .• ••. ;.! . ■ ■ • ' ••'Ul i i-ui../i i. i II •d , */i." '* W'< iiri 
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.'• . r*< Ni'Jlltll'rfllfll yi«Ml»*lTI*»lll I • <• '"• !•• ' M II »I • . 

-Vi« viiifli;:/ ii'tbni'iVMÖMffn^^ in ' 3«ier4prf^, , .;|/, ..ilml ( u„! «.Ml 

• ''l'I'^^dfe'Zcit '^Siebenbürgen unter Ungarn stand - toagoscn" 
^tter'ltejfcnt - ^es'chM &f dass' W Einwohner' von Salz mit 




Baierdorfrifu 'au1$ , &tieri/ < Käm^ und Atmeten 

fte^Mftiet ' heVuber und* 'drangen' ins Dorf, ^iese aber verlnei'diglcn 
Wir, an'gefdRrV'vonY "Grafen (Seorg Müller, tapfer ' und' ' drängten ' 'die 
Salzer Über die Hatfertsclielde zurück. Später datierten die'Mishett- 
ijjkntm noch e/i(i£C Zell!,' bis endlich die Öaierdorfer 2ÖO ungärisclu* 
(äldeti 1 tUfen Pfeilern iMe'ä^ünrf'Wlieh Streit beendigten. ! ' ,:> : 

.•*\Ui9, IfihlU'N h UMtf-^ll!*« fl'il't.'il i"v i* •»<«;!! im. Ii:. II li'»UUl!'t)| 

-Iii') -TihblH SJ'ill dii>J Iii!) O// .'m'I -J . T»ii " i! :'I 'Uli V, 

,11-itb«» T v h nix h*>j •». ! ^ k.! wm *» h"*siN«e»- 

Wio Mettersdorf in den Besitz des Fattenhatterts kam. 

(Mündlich in Mettersdorf.) 

.aitn*>MHe)«in*iLOfthe toi jMeuersd**, gegen »ftenctoW (Gsepaiff 

au, in einem kleinen Dorfe ein Volk , s von welchem man eigentlich 
nicht weiss, zu welcher Nalion es gehörte; soviel aber erzählen die 
er, dass es ein kräftiger, Kcscnhafrer MenSchimschrag ge- 
ser. bieSes 1 Volk richtete seihen Mertetsdorfer Nadhbarn oh 
grössfen Sdiaden^n; weW fl&elb'eh n b^ tl iUiML^ l fM , yAit 
bdör lnW ) S6nnt*fgf"ih'der' Kn4me ^artny ' brach' 'es* !ins' ,, D'6rr, ,/ ratitte 
and plünderte wie es nur konnte. Dife (Miersdorfer hätten die& 
räuberische Volk , seiner '^e^mgem Anzahl Wegen, letaht 1 Vernichten 1 
können , "aber 'siW^nten 5, eS Viiöht ohne 'ßrfäubiflss emes^'nvhern 
„Gerichtes* thun. Deshalb schlugen sie folgendem' listigen 'Ausweg 
ein. Sie schrieben an den Kaiser, es befände sich auf ihrem Hattert 
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em grosser Dornbusch, der einen grossen Theil des Landes dem 
Anbau entziehe; sie baten deshalb um Erlaubniss, jenen Busch aus- 
roden zu dürfen. Als das Schreiben an den Kaiser gelangle, war 
derselbe gerade abwesend; die Kaiserin, welche den Brief erhielt, 
schrieb sogleich zurück: um einen Dornbusch auszuroden, hätte es 
nicht Noth gehabt, sich anzufragen ; sie sollten nur thun, was sie 
vorhätten. Kaum hatten die Mettersdorfer dieses erhallen, wurde das 
nahe Dorf sogleich zerstört und die Bewohner erschlagen ; nur ein 
Madchen hatte das Glück zu entfliehen. Diese zog nach Ungarn zu 
einem Grafen, mit dem sie von früherer Zeil bekannt war; von ihm 
aufgenommen und gul verpflegt schenkte sie spater demselben den 
ganzen Hattert, der sich von Mettersdorf bis nach Siebenkragen 
(Somkerek) erstreckte. Der Graf aber wollte das Besitzthum, da es 
ihm zu weit abgelegen war, nicht behalten, sondern verkaufte es 
den Mettersdorfern und Treppnern und einigen walachischen Gemein- 
den, worüber sich die Schriften noch in der Mettersdorfer Gemein- 
«Jelade befinden. Der Hattert aber erhielt von dem walachischen 
Worte Fate (Madchen) den Namen FattenhatterL 



St 

' Der Gesehnt zm ei ster von Nösen- 

» * 

(Mündlich in Nüsen.) 

. ■ .. 

Als der kaiserliche General Basta die Stadt Nösen mit grosser 
Macht belagerte, stellte er eine Kanone auf dem Schieferberg auf 
and beschoss von dort aus die Stadt mit solchem Erfolge, dass die- 
selbe sehr bedeutenden Schaden litt. Die Nösner gerietben hierüber 
in grossen Schrecken und wussten lange nicht, was sie thun sollten, 
endlich erklarte ihr Geschützmeister , der lange in Italien gedient 
hatte, man solle ihn «ur gewähren lassen , er werde das verderb- 
liche Feuer bald zum Schweigen bringen. Drauf stellte er auf den 
Spittelgässer Thurm ein Geschütz auf, lud dasselbe gehörig und 
richtete es selber mit aller Genauigkeit. Der Schuss krachte und traf 
so glücklich, als man es nur wünschen konnte; denn die Kugel fuhr 
gerade in die Oeffnung des feindlichen Geschützes und blieb so fest 
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stecken, dass dasselbe nicht weiter zu gebrauchen war. Aber auch 
die Nösner hHtton den einen Schuss theuer bezahlt : Ihre Kanone 
zersprang und der Geschützmeister verbrannte am ganzen Leibi?, so 
dass er augenblicklich ins Spital gebracht werden inussle. 

■• Trotz ihrer guten Vcrtheidigung musste sich die Stadt nach 
einigen Tagen ergeben und der Rath begab sich nach Wallendort 
ins Quartier des kaiserlichen Generals , um mit demselben die Ver- 
handlungen einzuleiten. Als nun der Friede abgeschlossen war, sagte 
Basta: er mögte den doch kennen lernen, der ihm sein Geschütz so 
arg zugerichtet habe. Der Nösner Rath, welcher von dem Zorne des, 
ßenerfils für den Geschützmeister das Uebelste fürchtete, macht« 
allerhand Ausflüchte und sagte endlich , als man nicht mehr aus- 
weichen konnte, der Geschützmeister liege elend krank im Spital und 
sei dem Tode nahe. Darauf erwiederte Basta. er müsse ihn sehen 
und man solle den Mann wie immer zu ihm herausbringen. Was 
sollte man thun? Der kranke Geschützmeister wurde mit seinem Bette 
auf einen Schubkarren geladen und so zum kaiserlichen Generalen 
geführt. Vor Wallendorf traf irren Herrn Basta. Als der Schubkarren 
hielt und der General herantrat, streckte der Geschützmeister seine 
rechte Hand mühselig demselben zum Grusse entgegen, aber Basta 
reichte ihm nur einen Finger. Jener, damit nicht zufrieden, sagte: 
„Einem alten Kriegsljameraden reicht man die ganze Hand. Siehe 
mich nur gut an, wir beide haben in Italien zusammen gedient." 
Und indem er dies sprach, sagte er ihm zugleich seinen Namen. 
Als der Generah Basta den Namen hörte* freute er sich sehr, reichte 
dem Geschützmeister seine Hand und befahl , dass man denselben 
sehi* sorgfältig verpflegen solle. Doch starb ei* bald darauf in Folg« 
def erhaltenen Brandwunden 

..!'"•■ '♦;#»*.• . M : , .. 

' • • '■' ;,! : " v ' • , *< -''i v ' • «J « . , t .i • i! • '. i 

32. 

Der Sehatz des rarsten Räkoczy. 

(Mündlich in Bootsch.) 

Der ehemalige Füret von Siebenbürgen, Rakoczy, soll einst 
durch Bootsch geflohen sein. Als ihm bei der Gelegenheit der Wagen 
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»erbrach, vergrub er eine mit Gold- und Silbermünaen gefüllte 
auf dem dortigen Hattert, hinter der sogenannten Weiherhöhe und 
ritt auf einem Pferde der Stadl Klausenburg zu. Den Schatz wollte 
er bei Gelegenheit sich wieder abholen, doch ist dasselbe nicht ge- 
schehen. Noch bis heute wird die Stelle gezeigt, wo der Schatz, 
vergraben sein soll. ■ 

33; 

Vergrabener Rauberschatz. 

(Mündlich in Minarken.) 

Bei Minarken auf dem Berge Mogura ist eine Stelle , die man 
fc le masza Piiitji**, der Tisch des Pintje, nennt. Rings um denselben 
sind in den Bäumen viele Kreuze eingeschnitten. Die Minarkner er- 
zählen nun hiovon folgendes: Vor. vielen Jahren hätten hier Räuber 
Unter einem Führer Pintje sich aufgehalten. An der obbezeichneten 
Statte iSeien ihre Schätze vergraben und die Kreuze deswegen ein- 
geschnitten worden, damit man die Stelle wieder erkennen könne. 
Auph hat man wirklich vor einiger Zeit eine Walachin dort graben 
und in ihrer Schürze etwas wegtragen sehen. 

• i . m — - i 

i. i • • • • • 

• . * •. • • i/ ■♦.*»! .... 1, . . - • . ;: // •..« . 

Geschenk an die Nösner Kirche. .,,, ,] lVrl » 
(In J. T. Klein's handschriftlicher Geschichte von Nösen.) 

Zu der Zeit als die Bistritzef noch starken Handel trieben, soll 
eine Leipziger Kaufmannsfrau, Christine Gertraut, ein schwarzflor- 
enes Tuch, mit den Buchstaben K. N« W. bezeichnet, an die Nösner 
Kirche geschenkt und dieses Geschenk durch Nösner Kaufleute ein- 
geschickt haben. ' 

t * : ■' 3$. r ,', . : 

Gelaute «Mr ( Erlnnerun«. 

.,,/ ... ,,, (Mündlich ,in Ntap.) 

■' ' Bis mm Jahre 1848 wurde in Nasen von Micliaeli bis Oeorgi 
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um 3 Uhr Morgens auf dem evangelischen Thonne mit der kleinen 
Glocke geläutet. Aber bereits im vorigen Jahrhundert kannte man 
nicht mehr genau die Ursache dieses Geläutes, so dass damals das 
Nösner Consistorium die Thurmwächter befragte , ob ihnen die eig- 
entliche Bedeutung jenes Gebrauches nicht bekannt sei. Diese ant- 
worteten, sie hätten von ihren Vätern also gehört, dass das Geläute 
zur Erinnerung an die Enthauptung Johannis des Täufers angeord- 
net worden sei, dessen Hinrichtung um die dritte Morgenstunde 
stattgefunden habe. _______ 

. ... , . Da» steinerne Bild an der Nösner Kirelie. 

(Mündlich in Bistritz.) 

Das Bild an der südlichen Seite der Ntfsner Kirche ist, der 
Volksmeinung nach das einer alten Jungfrau. Als diese Seite der 
Kirche einst sehr baufälfig war, gab das alte reiche Mädchen viel 
von seinem Vermögen zur Ausbesserung derselben , wofür zum 
Danke die Bistritzer das Bildnis* der Jungfrau in die Mauer ein- 
setzten. 

Andere erzählen hierüber folgendes : Eine Frau, deren Kind 
aus schwerer Krankheit genesen sei, habe ein grosses Geschenk an 
die Kirche gegeben, wofür man dann ihr Bild in die Mauer einge- 
setzt habe. 

3T. 

Heimliches Gericht. 

(Mündlich m Nösen.) 

In der sogenannten Schanze in Nösen befand sich ein stattli- 
' eher Thurm, welcher erst vor einigen Jahren niedergerissen wurde* 
Der Sage nach befand sich in demselben vor alter Zeit ein heim- 
liches Gericht In dem Gemache , wo die Richter tagten , war an 
einer Wand das Bild der Mutter Gottes und vor demselben im Fuss- 
boden eine Fallbrücke. Nach erfolgtem Spruche wurde der Verur- 
t heilte aufgefordert, da« Muttergottes-Bild zu küssen, ob er vielleicht 
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durch sie Vergebung seiner Sünden erhalten kftnne. Thal er nun 
der Aufforderung- gemäss , so sank er durch die Fallthüre in die 
Tiefe, wo er in aufgestellten Messern seinen Tod fand. Es sollen 
aber auch viele Unschuldige auf diese Art umgekommen sein. 

38. 

IÄläii<lels-lHor, 

(Mündlich in Senndorf.) 

Auf dem Berge der Senndorfer Gemarkung, welcher gegen 
Windau hin liegt , befindet sich mitten im Walde ein grosser und 
tiefer Sumpf, Grändelsmör genannt, über dessen Entstehung folgendes 
erzählt wird. Ein Senndorfer Bauer ackerte hier einst mit 6 Ochsen 
auf den Ackerländern, die sich vor Alters daselbst befanden. Die 
Sonne stieg immer höher und schien immer wärmer; der Mann 
konnte die Hitze kaum mehr aushalten; da — ärgerlich über so 
heissen Sonnenschein während seiner harten Arbeit, ergriff <>r das 
„Kuller" und hieb nach der Sonne. Im nämlichen Augenblick über 
sank er sammt seinen sechs Ochsen und dem Treiber in die Tiefe 
und an der Stelle jener Ackerländer befindet sich bis heule der 
grosse und tiefe Sumpf. 



< . 



• 4 



igitized by Google 



Lieder. 
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Vorbemerkung. 



!n Bezug auf die Schreibart ist folgendes zu bemerken : 

a, e, i, o, u, a bezeichoet die kurzen Vokale. 

A, e\ i, ö, ü, sc die gedehnten. 

a is; das dumpfe, kurze a. * 

Ä das dumpfe lange a, sonst gewöhnlieh durch äo bezeichnet- 

ii gleicht dem Laut e in der Stammsilbe von sterben. 

ae, ie, ue, eu, au sind immer getrennt, mit dem Ton auf dem 
ersten Selbstlauter zu lesen. 

«i dagegen klingt wie im Hochdeutschen in : Wein, sein etc. 

ei ist gedehntes e mit sanft nachklingendem i. 

Endlich ist zu bemerken, dass im In- und Auslaut für g stets 
eil geschrieben wurde, um die Aussprache zu versinnbildlichen. 
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Lieder. 

■ • 

i. 

Ich ldisz wr e röiszken guer wol beschleu, 
ich ldisz et an de zuelgäss geu; 
deu et nau käm vor Märichi sei dir, 
deu wör en gälden brück, 
deu wör Miertchi sei gläck. — 



2. 

A A 

Ich fand drai ftrbesker am miirchi, 
ich kont sc nät erhäid'n 
vor diem läib'n rugutzk'n. 
fräi dich heschet Katichi I 
huet dir et nät dei neueren wol geseilt 
de seist dien Gyhku loss'n steu? 
e wäl dich äf det knßipchi schien, 
et wäl der guer ze wol ergeu l , 



0 einiger schätz, o friedlicher mätz 

weu säl ich dich fän'n? 

esu, esu weit, bäs giost'u däi seit; ,,,, 

esu, esu fier, bäs ginst'u dät mier. ,< , 

zweu rlslige wängen däi gleich'n sich zesQmmen 

e Märichi nam in, e Hanzi bekajn ,e(. — 



4. 

Andere Ueberlieferung. 
0 einiger schätz, dau frändlicher mfite 1 
wae sal esu fier, bas ginst'n det mier; 

6 



wae säl esu weit, bas ginsfu dm» seil, 
zweu rtslige wängen, enänder emschlängen, 
dät wor dae hesch, dae ugenöim, 
mir wan tr och gie an N. N. fein, 
wae säl dier N. N. dien Flegel amdr£i, 
wae säl dät N. N. dat leim äfnöi, 
wae säl dier N. N. dien Krauch zeschlo, 
wae säl dät N. N. dae tschock neudrü. 
guer vil geredt and winich beduecht, 
Gott gcuf derzau an gaude nuecht. 



5. 

Eubend äs et weur'n, hemme sin mer geu, 

reif ruisen brftich'n, de grfline loss'n steu. 

bräich'n mer de grftine, vor dier dir hin uef, 

et käm e ßinzich Rtsken vu dännen hier gifaurt. 

äch härr, äch harr wier holt et? 

der Andrisch wör e Knßicht. 

seiden, seiden haub'n 

geil seiden schriär. 

mer kann et Gott bezöig'n, 

an wänter sin mer't änlÄid'n. 

Statt der vier letzten Zeilen gibt eine andere Ueberlieferung: 

Weur et im gefallich 

geschäch et im gereicht. 

schwuerz iber de gästf" 

mei harz mit verloss. 

vor Iren hausstfind en stangel dall, 

o wi, wfti stÄt der säster Marl de kräll. 

i » > i i • tili 

Ich geh* auf Gassen, ich steh' auf Strassen, 
Der Schönste hat seine Geliebte verlassen. 
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Del brau möidchi huet geil krauss heur, 
mir häd'n uns geläivt e gAnzes jeur ; 
mir won Ans nei, aus fränd won näl, 
mir won äns scheiden, mer kond'n och nät. 
äch schöid'n, Ach schöid'n, vier huet deich erduecht, 
dätdau rnirmei jänges l&b'n an trauer huestbruecht? 
äch trauern, äch trauern, wanni nist dau en and? 
- wann dier biernbeum ruid ruisen brangt. 
äf diem ntsner turn äs en schällemäi, 
äf diem duidesbegröfnes läit älle mei träi. — 



7. 

Et sol e mädchi guer frfti äfsteu, 

guer fräi sol et neu wässer geu. 

et säch zw! knueben um wege steu 

guer weisz wör'n sei wol ugedeu. — 

dier ei dier seut, et seil stall steu, 

dier Ander dier seut, et seil vor sich jpeu. 

dier ei begräf et u der händ 

and let et bäs än't ruisenländ. 

deu sei nau kämen bei en käilen brän, 

deu wör e wäichken äfgebaut 

mät enem schine dftkeldauch. 

se lucchten sich nidder älle beid 

änd schläifn bäs u den hallen däch. 

Steh* auf, steh' auf, es ist schon Zeit, 

Die Vöglein singen auf grüner Haid'; 

Sie singen sich um, sie singen sich sehr, 

Von meinem Herzliebchen scheid' ich nimmermehr! 



8. 

El sälz e kli wald vegeltchi 
äf enem graene zweien. 



o sang, o sang, wald vegeltchi 
wuer lautet dir dei stam? 

Mtr wan dir dei wald federcher 
mat ruidem gold aaban. 
deich iber'n wald, komm widerem bald, 
wfit brangst dau mir geschrib'n ? 



9. 

De gebaireseh knöicht sei Irenwierth, 

se sei gor slr bescheren; 

und wun se Af den tfinze gü, 

kann se gor frandlich red'n. 

wae lfie dae faul hfintrekersknöicht 

fif Iren bäter find schleufn ; 

wae gü dae frasch gebaireseh kneicht 

neu Ir'n plaich änd breuch'n. 

wae lfie dae kli plauchdreiwercher 

fif tr'n sztreher änd schleufn. 



10. 

Ich geu an menes vueter's guerteo 
niderlue und schliufe, ja ja, . 
niderlue und schliufe. 

Ich dnemen mir e dnemelein 
et schnuet üwer mich, ja ja, 
et schnuet üwer mich. — 

Et blAet'n och drue ruiselein 
dae hangen üwer mich ja ja, 
dae hangen üwer mich. 

Deu nüm ich dae drue ruiselein 



und band iner ene krünz, ja ja. 
und bünd mer ene krünz. 

Und dau der krünz nau firtich wer 
Heu wör der ruen schu aus, ja ja 

deu wör der ruen schu aus. 

• 

E häiske wal ich hier bin, 
aus pitersilijen, ja ja, 
aus pitersilijen. 

Mat wat sal ich el dieck'n? 
mal weisze lilijen, ja ja, 
mat weisze lilijen. 



IL 

Et seutz e meidchi an seines vueter's böimeguert'n, 
deut möidchi grln, deut möidchi weint, 
et kum e ridder e stolzer geridd'n, 
heM fröcht dät tnßidchi, wat greinst dau, wal weinst dau? 
„eich grein och nät, eich wein'n och nät !" 
äber huet deich dei vueter geschleu? 
Aber huet dir dei matter äst ze löid's gedeu? 
„mei vueter huet mich och näst geschleu, 
mei mätter huet mir och näst ze löid's gedeu. 
eich hu mich verspreuchen mät em Uscben kneicht ; 
heU seut, heM wel och wider ku 
wänn dier weuhl gräi leuw wel dreu. 
dier weuld huet och gräi leuw gedrcu, 
h6i äs doch nammi ku." 
ach schlnste, wat wält dau im entbäid'n? 
„eich wäl diem Knecht seht näst entbäid'n. 
Gott der hierr säl in och näst behäid'n 
vor sänd, vor schünd, vor katt'n And bünd. 
Gott röich im rtät seine reichte hünd 
and faur in aus seines vueter's lünd t 
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12. 

Et gengen zweu, zweu spilgesaliene 

däi gengen äf ene gräine aue, 

däi son deu spil'n guer wändergaut. 

se wäst'n äber nät, wät der schtnslc geschfieli, 

dät sei sich fr'n rßicht'n uerm zebräch. 

ich geng än meines vueter's guert'n, 

ich sei den ruid'n appel erwuert'n; 

deu schelt sich e näst tu änserem böm, 

dier mir mei jängcs löb'n näm. 

geh mätter, geläivste mätter mein, 

wuer trat tr geschäckt de härzläive mein? 

„ich hun se geschäckt än't keuches hinein* 

dät sei diem hierr'n det äss'n s&l holn." 

geh mätter, geläivste mätter mein, 

wuer hut fir geschäckt de härzläive mein? 

„ich hun se geschäckt än kaller hinein, 

dät sei diem hierr'n den wei säl holn." 

äch sän, geläivster sänne mein, 

heit äs schu der drät däch 

dät dei härzlftive äm grgve Igit. 

hßi näm de hau än sei reichte händ 

änd grauw, bäs Inn sei härzläive fand. — 

deu hei nau käm äf luidlein bluisz 

dät im de zäir vif n wängen fluisz. 

deu hui nau kgm äf dät seht seiden dauch, 

dät im en zäir de änder schlauch, 

deu hui nau kam äf de gälden rang 

dät hei sei dauch vu'n zäiren bräng. 

„ruid änd bleu hun eich mich gedreu, 

än det kluister wäl ich geu; 

schwurzseiden wäl ich mich ukleid'n, 

zau enem trauern wol überßid'n. 

Ach, ach Trauern, wann wirst ein Ende haben ? 

Wenn alle Berge sich zusammen werden schlagen. 



Dip B«Tge schlagen sich zusammen nicht. 
Mein Trauern hat ein Ende nicht. — 



13. 

• 

Et sätz e möidchi änder dem schläimtchi 

et nßit mät geller, gräiner seid. 

et ridd'n zwl ridder äfn find ueb'n, 

se stäisz'n diem möidchi dät schläimtchi ueb'n. 

ach matter, geläivstc mätter mein, 

et reid'n zw! ridder af'n änd ueb'n, 

se stuissen mer äine dct schläimtchi ueb'n. 

„äch deuchter, geläivste deuchter mein, 

et sei nät ridder, et sei de fräileut." 

se hät dät weurt kum ausgeredt 

so trät'n de fräileut zcr dir erän. 

wält ir flss'n, wält ir äss'n weisz sämelbruid? 

wält ir dränk'n, wält Ir dränk'n dies kleuren wei ? 

„mir sei nät ku dies fiss'n hälb'n, 

mir sei ku eires deuchtcr's hälb'n. 

wält er es se geM, wält er es se gel mät gaudem weurl? 

sänst nöi mer ich se fort mät ällcr gewölt." 

se schlaug'n Iren vaeter stßineduid, 

and ersßift'n ?r mätter äm blaud esu ruid. 

A 

se begräfen de schinste u der händ 

and faurd'n se aus ires vaeters länd 

bäs än det ruiseländ. 

deU sei nau nflnt ki höimhi kämen 

änd ir mätter in entkd küm ; ,.< 

äch sän, geläivster sänne mein, 

weu huet ir dänn dis schinste beku? 

„äch mätter, geläivste mätter mein, * 

mer htm se beku mät blaudigem schwiert, 

er silt se häld'n än iren wierth." 

deu sei nau dier hochzet neu son geu, 

mausten se och dier leieh neugeu! 



14. 

Mßidchi, äch gelaivstet möidchi meiu 

wät sfiichst de am gräino gras? 

„*ch mutier, gelöivsle mätter mein 

et g£it mer allen dach e jänggesalle 

get mir en paud'n reuth." 

den routh, dien wäl ich der gßi, 

bleiw nur dät jeur bei mtr. 

„äch matter, geldivste matter mein, 

eier reuth gefalt mer nat. 

der gesall äs mir vil iäiwer 

als Ir and all eier gaud." 

weu dir der gesall vil Idiwer äs 

als eich and all rnei gaud, 

esu pack der dei klöider zesummen 

and schier dich mal em fort. 

Ach matter, geläivste matter mein, 

de klßider sei ze schwÄir; 

get mir draihändert tokat'n 

esu geu ich mät em fort." 

m&dchi, geldivstet meidchi mein. 

dät gield äs guer ze vil, 

dei vueter huet et vertauscht 

bei vidi and kuert'nspäl. 

„weu et mei vueter vertauschet huet 

bei vidi ;md kuert'nspäl, 

esu kletrich et Gott äm himmel 

dät ich sei deuchter bän." — 



Et lauch en stät än Esterreich 
guer schln weur sei gebauet, 
nat nur mät sälwer find ruidem gold, 
mal marmorstßi emmauert. 



Deurännen deu lauch e jänger knuew. 
höi weur sir huert gefängen; 
dräihändert leuftern finder der ierd 
bei neutern änd bei schlängen. 

Sei vuetcr käm vum ruisenbiercb 
bäs änder'n lürn gelängen, , 
äch sän, gelaivsler sänne mein 

A 

wäi huert läist dau gefangen. 

„Vueter, ach geläivster vueter mein 
wäi huert läi eich gefangen 
dräihändert leuftern änder der ierd 
bei neutern find bei schlängen." 

Sei vueter vor de hierr'n geng, 
bätjim des knuew'n sei leib'n; 
„dräihändert gülden, däi göi ich eich 
schinkt mir des knuew'n sei lSib'n." 

Dräihändert gälden, däi hälfen äns nät, 
der knuew dier mäisz jo stierb'n ; 
<le gäldene katt'n, däi ht?i um halse drauch 
wiem huet c se gesM'n? 

„Et huet se im gegßi en hesch jäng frau 
dettbei huet se in eriogV 
brangt Wer det «chwuerz seiden dairch 
dät mer em sei eugen verbän'n. 

„Verbändt dem knuew'n sei eug'n nät 
dät höi de wält uschaue." 
deu käm e vogel vum himmel, 
fluch vor det gerichte nider. 

„Bäüdt äf dem knuew'n sei eug'n, 
dann höi huet nät schold, 



SAnst wird de slal versänkn." 
e hut det w<?urt kum ausgeredt 
esu weur de städt versänk'n. 



16. 

El heng e kalzlein fif dem dich, 
döt mU sich schär ze düt gelacht. 

Nau buhet, nau lachet, nau kalzlein fein 
Hfl jör sält dau mein egen sein. 

Schntweisze schag'n, schnlweisze böim, 
tr hesche jäng frftu seid tr dehßim ? 

Wai seil eich nät dehöime sein, 

uiät meinen dräi läiwen dechterlein fein. 

Die Erste die singet, 

Die Andre die springet, 

Die Dritte die schlägt ihr Zitterlein fein. 

Den jungen Gesellen, den hab ich schon gern, 

Der Wirth hat seine Gäste nicht gem. 

En kästen voll körn, en kaller voll wein, 
derbei sin mir frülfistig sein. 

Wann mfr gebacken, dö hu mer w6ch brüd, 
wann mir gestorben, dd sei mer stÄdüt 



Schlussbemerkung. 



Gegenwärtige Sammlung von Sagen und Liedern, welche dem 
Verein für siebenbürgisehe Landeskunde bei seiner heurigen Ver- 
sammlung in Nösen zur Festgabe bestimmt wurde, hat einesteils 
in der ersten Abtheihmg den Zweck, die in Fr. Müllers wcrthvolteni 
Werke aus unserer Gegend gebrachten Sagen zu vervollständigen; 
anderntheüs will sie in den Liedern dem Sprachforscher unserer 
Mundart und dem zukünftigen wissenschaftlichen Bearbeiter unseres 
volkstümlichen Liederschatzes zu ihren Studien ein willkommenes 
Material an die Hand geben. Es genügte daher insbesondere bei den 
Liedern das genaue Festhalten an der volkstümlichen Ueberlieferung 
und die möglichst treue Darstellung der lautlichen Erscheinungen, 
damit die mannigfaltigen Färbungen unserer Mundart naeli den ein- 
zelnen Gemeinden auch für den nicht Einheimischen klar hervorzu- 
treten vermöchten. Freilich wäre es vorteilhaft gewesen, wenn die 
Absicht des Sammlers, jede Gemeinde des Nösner Gaues wenn auch 
nur in einem Liede vorzuführen, hätte erreicht werden können ; lei- 
der konnte das aber nicht geschehen und zwar sind gerade die Ge- 
meinden, deren Mundart die anziehendsten lautlichen Erscheinungen 
darbietet, wie Jaad und Kleinbistritz, nicht vertreten. Indes steht zu 
hoffen , dass bei der allgemeiner geweckten Theilname für <Ke Zu- 
kunft das Sammeln nicht nur leichter, sondern auch ergiebiger sein 
werde. • '• ■ : '"• l"l 

Von dem Grundsatze ausgehend, dass die weitere wissenschaft- 
liche Bearbeitung der Lieder dem Herausgeber einer Gesammtsamm- 
lung überlassen bleiben solle, enthielt man sich daher auch aller 
Anmerkungen, ausgenommen solche, welche eben für jenen Heraus- 
geber unumgänglich nolhwendig sind und aus den Liedern selber 
nicht entnommen werden können. Dahin gehören : die Heimat des 
Liedes, irgend eine Eigentümlichkeit in der Ueberlieferung und end- 



lieh, aber nur in den seltensten Fallen, eine Worterklärung. — Nach 
diesen Bemerkungen gehen wir auf die einzelnen Lieder über. 
Nr. f. 2 und 3 stammen aus Minarkcn. 

Nr. 4 ist aus Weisskirch. ,däl leim 1 heissl der obere Halssautn 
an den bäuerlichen Fratienherodefl .[.schock* Wiege. 

Nr. 5 von Minarken; die zweite Ueberlicferung aus Ober- 
Wallcndorf. ,kräll' bezeichnet den viereckigen Aufsatz bei Bäuerinnen, 
über welchen das Kopftuch in der für Frauen bezeichnenden Weise 
gebunden wird. , ( ,•.«•»»/ 

Nr. 6 ebenfalls aus Minarken. In einer zweiten mangelhaften 
l T ebcrlicferung aus Zcipen lauten die vier letzten Zeilen i ,, 

« 

Dia rusen rüt, dia lilien hlö, 

» , eieh hat en härzlÄivst, nur Gott wls wo\ « »• ' *• 

» ► ., \ • «m m ,'. . 
Dia lilien bl6, dia rüsen rut, , 

eich hdt en härzläivst, däi Jäeh schui dül. , t/ 

,. Nr, 7 aus Mimrken. .wäichkfen' eine kleine Wieg«.; ei . .1 
ftr. 8 stammt aus Weisskirch und wurde bereits von W. Schuster 
in dem Album: „aus Siebenbürgens Vorzeit und Gegenwart" mit- 

„Nr. 9 ist ebenfalls aus Weisskirch. Dieses Lied oiacbeint m 
der .Jiipsigen Ueberlieferung stets im Zusammenhang mit den vorig* 
e^ und bildet den Schluss desselben, während, es ddch em solbtl^ 
ständiges Spotllied auf die „Handwerksknechte" ist. Dis&ftFWt&ol 
wurden hier beide Lieder zwar unmittelbar nacheinander* alt 
selbstständige Stücke aufgeführt. r. ,> ,i'tte'M*b 

.„v ^zTr' — ein weisser Mantel der Bauern. . , !. . «. !: i 

JS T r. 10 stammt aus Bootsch. In einer Ueberlieferung aus Zeilen 
findet sich nach der fünften noch folgende Strophe: 

Eich wqUt uch gärn hemme gaubn, . . .1 n / 
. . eich häl kei £gen haus ja ja i . ,••„.., ( 

eich hat k£i ögen haus. 
Nr- f i ist in Ober-Wallendorf zu Hause. t„p..t. 
. Nr^ 12 fndel sick -in Jlinsxksn. . , 

I 42 findet sich in Oher-Waliendorf und Miliaria iW i*T 
in der : Mundart des letalem Dorfes wiedergegeben, { |. 
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Nr. 14 ebenfalls aus Minarken. Dieses Lied wird heutzutage 
meistens in hochdeutscher Sprache gesungen, wahrend unsere 0uelle 
versicherte , dass vor 20 — 30 Jahren dasselbe nur in sachsischer 
Mundart bekannt gewesen sei. Ueberhaupt tritt diese Erscheinung, 
wie versichert wurde, in neuester Zeit auch bei den andern sächs- 
ischen Volksliedern häufig ein. 

Nr. 1ö stammt aus Zeipen (Szcpnyir). — 
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